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Stickstoff (chemisch N) gilt allge-
mein als harmlos und ungefährlich.
Tatsächlich bestehen etwa 78 Pro-
zent unserer Atemluft aus Stickstoff.
Stickstoff ist als Zellbaustein ein
wichtiger Nährstoff für Mensch, Tier
und Pflanze. Während der Luftstick-
stoff, der die Hauptmenge des irdi-
schen Stickstoffs ausmacht, als in-
aktiv zu bezeichnen ist, sind die
vielfältigen anderen Stickstoffver-
bindungen reaktiv. 

Nun hat sich der Anteil des re-
aktiven Stickstoffs in den
letzten hundert Jahren

durch den verstärkten Anbau be-
stimmter Nutzpflanzen wie Klee
und Reis, durch das Verbrennen der
fossilen Energieträger Gas, Öl, Kohle
und durch die Produktion von Stick-
stoffdüngern stetig vergrößert. Dies
hat einen negativen Einfluss auf die
Luft-, Boden- und Wasserqualität
und nicht zuletzt auch unsere Ge-
sundheit.
Am Institut für Physische Geogra-
phie wird zur Zeit an einem Modell
gearbeitet, das die wichtigsten
Transportwege von Stickstoff für alle
Landflächen der Erde aufzeigen soll
(WaterGAP-N). Dabei geht es unter
anderem darum, die Verbindung
zwischen Nahrungsmittelerzeugung
und dem Zustand von Grundwasser,
Flüssen und Küstengewässern zu
analysieren. 
Vor allem in landwirtschaftlich stark
genutzten Regionen werden Böden

mit Überdosen an synthetischen
oder tierischen Düngern belastet,
die zu wesentlichen Teilen aus Stick-
stoffverbindungen bestehen. Der
übermäßige Stickstoffeintrag in die
Böden wird aber nur zu einem ge-
ringen Teil von Nutzpflanzen ver-
braucht. Nicht genutzter Stickstoff
fließt durch Regenabflüsse oder
über Untergrundströmungen zu
Bächen und Flüssen. Dünger, der
Weizen, Mais und Kartoffeln wach-
sen lässt, lässt aber auch Wasser-
pflanzen, vor allem Algen, ver-
mehrt wachsen. Gehäuftes Auftre-
ten von Algen in Flüssen und Kü-
stengewässern (Algenteppiche) birgt
ein erhebliches, durchaus auch ge-
sundheitsgefährdendes Gefahrenpo-
tential für Mensch, Tier und Um-
welt. Und: eine ansteigende Algen-
popu- lation verbraucht den im
Wasser gelösten Sauerstoff, der für
die anderen Wasserbewohner le-
bensnotwendig ist. 
Vermehrter Stickstoffeintrag in Flüs-
se und Küstengewässer hat daher
weitreichende Folgen für Mensch
und Umwelt und ist ein Problem,
das längst nicht mehr nur die Indu-
strieländer, sondern auch viele Ent-
wicklungsländer betrifft. In den letz-
ten Jahren wird dies vom United
Nations Environment Programme
(UNEP) immer wieder zum Diskus-
sionsschwerpunkt gemacht. 
Um das Problem mit dem Stickstoff
noch komplizierter zu machen: auch
zu wenig Stickstoff ist eine Gefahr.
In den Entwicklungsländern sind

Ernteerträge, die eine gesicherte
Versorgung der Bevölkerung ge-
währleisten, nicht mehr möglich.
Die in den vergangenen Jahrzehn-
ten intensiv genutzten Flächen sind
an Stickstoff verarmt und können so
die Leistungsanforderungen einer
gestiegenen Bevölkerungszahl nicht
mehr decken. Ein Resultat davon:
weitreichende Rodungen zum Ge-
winn neuer Nutzflächen und damit
verbundener Habitatverlust und
steigende Erosionsraten.
Reaktive Stickstoffverbindungen,
die durch die Verbrennung fossiler
Energieträger in die Atmosphäre ge-
langen, tragen dort zur Zerstörung
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der Ozonschicht und zum globalen
Klimawandel bei. Sie sind zudem ei-
ne Quelle für Sauren Regen, der
Pflanzen im Wachstum hindert und
zu Korrosion an Gebäuden führt. 
Ziel muss es also sein, innovative
und effektive Strategien zu ent-
wickeln, die helfen, den Stickstoff-
eintrag dort zu reduzie- ren, wo es
möglich ist, andererseits ihn dort

rologischen Syndrome und deren
ursächlich begründeter Therapie
fehlt. Daher beschlossen wir, ge-
meinsam mit Prof. Erich Schmutz-
hard aus Innsbruck ein regelrechtes
›Kochbuch‹ zu entwickeln, mit dem
das ärztliche Vorgehen in der Akut-
situation – möglichst evidenzbasiert-
abgeglichen werden kann. Dabei
standen die ›Handlichkeit‹ von For-
mat und  Inhalt im Vordergrund.
Das kompakte Format erlaubt den
allzeitigen Einsatz direkt am Kran-
kenbett, wo es unserer Meinung
nach auch hingehört, denn dicke
Bücher gibt es zu dem Thema ge-
nug. Somit richtet sich das Buch an
Neurologen, Neurochirurgen und
Nachbarfächer, die interdisziplinär
neurologische Akutpatienten (mit-)
behandeln.

UniReport: Welche Erkrankungen
zählen dazu?
MS: Einen großen Anteil nehmen
die neurologischen Notfälle wie Hirn-
infakte sowie Hirnblutungen ein.
Die in den letzten Jahren gemein-
sam mit den Neurochirurgen und
Neuroradiologen gewonnene Exper-
tise floss hier ein. Der Schlaganfall
ist weiterhin die dritthäufigste To-
desursache und der häufigste Grund
für eine frühzeitige Immobilisierung
und nicht zuletzt auch Kernkompe-
tenz unseres Neurozentrums. Wei-
terhin spielen neuroinfektiologische
Erkrankungen wie die Meningitis
eine große Rolle, zu diesem Kom-
plex konnten wir mit Prof.
Schmutzhard einen der internatio-
nal profiliertesten Experten als He-
rausgeber gewinnen. Weitere Er-
krankungen wären epileptische An-
fälle, aber auch Vergiftungen.
Entscheidend ist, dass unabhängig
von der jeweiligen Erkrankung das
Handeln in vielen Bereichen der
Akutmedizin noch nicht evidenz-
basiert ist, sondern der Empirie
folgt. Deshalb war es erklärtes Ziel
der Herausgeber, für die meisten Ka-
pitel jeweils zwei Autoren aus un-
terschiedlichen Kliniken mit eigen-
ständiger Expertise in der neurologi-
schen Intensivmedizin auszuwählen
und möglichst allgemeingültige The-
rapiekonzepte zusammenzustellen.rb

Time is brain
Notfalltaschenbuch Neurologie 
erschienen

Verletzungen oder Schädigungen
des Gehirns sind fast immer mit
meist massiven Beeinträchtigungen
oder gar dem Tod für die Betroffenen
verbunden; so ist der Schlaganfall
die dritthäufigste Todesursache in
Deutschland. Der Zeitfaktor spielt
eine entscheidende Rolle, wenn es
darum geht, größere Schädigungen
zu vermeiden.

Das erste deutschsprachige Ta-
schenbuch ›Neurologische
Notfall- und Intensivmedi-

zin‹, das unter Federführung der
Kliniken für Neurologie der Univer-
sitätskliniken Frankfurt und Inns-
bruck herausgegeben wird, liefert
für die ersten kritischen Stunden ei-
nen pragmatischen Leitfaden. Es er-
möglicht damit einen standardisier-
ten Abgleich (Checkliste) des ärztli-
chen Vorgehens in einer Akutsitua-
tion. UniReport sprach mit dem
Herausgeber PD Dr. Matthias Sitzer
(MS).

UniReport: Worin liegt das Beson-
dere in der Behandlung speziell
neurologischer Notfallpatienten?
MS: Die besondere Herausforderung
liegt darin, dass die Versorgung
mehr noch als in anderen Fächern
ein Wettlauf mit der Zeit ist. Häufige
Erkrankungen wie Hirninfarkte in-
folge Durchblutungsstörungen,
Hirnblutungen aber auch Schädel-
Hirn-Verletzungen sind zeitkritische
Erkrankungen. Der verantwortliche
Arzt muss in der Notfallsituation
schnell und strukturiert zu einer
Diagnose kommen und ein tragfähi-
ges therapeutisches Konzept ent-
wickeln, um das Überleben des Pati-
enten zu gewährleisten.

UniReport: Wie kamen Sie auf die
Idee, ein ›Kittel‹taschenbuch zu
schreiben, und an wen richtet sich
das Buch?
MS: Die langjährige Tätigkeit in der
Akutneurologie zeigt, dass jungen
Kollegen, aber auch Kollegen der
Nachbarfächer wie Innere Medizin
oder Anästhesiologie, ein ›roter Fa-
den‹ in Buchform für die zeitnahe
Diagnostik der oft komplexen neu-

In den vergangenen zwei Semestern
wurde am Institut für Wirtschafts-
und Sozialgeographie der Univer-
sität ein Projektseminar durchge-
führt, das sich  mit einem  besonde-
ren Aspekt des Wissenstransfers
zwischen Hochschule und Unterneh-
merwelt auseinander gesetzt hat:
den Studierenden, die bereits
während ihres Studiums qualifizierte
Tätigkeiten ausüben.

Ziel des Lehrseminars war es,
den Studierenden die Arbeits-
weisen und Methodiken der

empirischen Forschung auf dem
Wege des ›learning by doing‹ näher
zu bringen und diese auf eine Fra-
gestellung anzuwenden, die sie
selbst betrifft. Fragen wie: »Wie
funktioniert Wissenstransfer zwi-
schen Studium und Beruf und wel-
che Faktoren und Erwartungen
steuern diese Doppelbelastung?«
standen dabei als Schwerpunktthe-
men im Zentrum der Umfragen.
Dass das Studium immer teurer
wird, ist dabei nicht die treibende
Kraft vieler Studierender, einen
qualifizierten Beruf neben der
Hochschullehre zu ergreifen. Viel-
mehr geht es den Studierenden da-
rum, Tätigkeiten mit hohem Qualifi-
kationsbedarf auszuüben, um ver-
mehrten  Praxisbezug und von un-
ternehmerischer Seite geforderte
Zusatzqualifikationen zu erwerben.
Hierbei zeigte sich im Laufe der Se-
minararbeit, dass dabei nicht gene-
rell die individuelle Studiendauer
steigt. Vielmehr ist zu erkennen,
dass qualifizierte Studierende ein
hohes Maß an selbstorganisatori-
schen Fähigkeiten besitzen. 
Die rund 1000 Fragebögen, die an
den Universitäten in Mainz, Darm-
stadt und Frankfurt an Studierende
im Hauptstudium unterschiedlich-
ster Fachbereiche verteilt wurden,

Studieren und Arbeiten – Geht das denn?
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gaben einen Überblick über die
Qualifikation der Studierenden und
ihrer Tätigkeiten. Hierbei stellte sich
die Frage nach einer Definition des
Begriffs Qualifikation. Nebentätig-
keiten an der Universität und ver-
gleichbaren Einrichtungen wurden
im weiteren Verlauf der Studie nicht
berücksichtigt. Die als qualifiziert er-
scheinenden Studierenden wurden
anschließend in einstündigen Inter-
views zu ihren Erfahrungen und
Eindrücken, ihren beruflichen Vor-
stellungen, zu den Einstiegswegen in
den Beruf und anderem befragt.
Aufgabe der Seminarteilnehmer und
-teilnehmerinnen war es, die Frage-
bögen und Interviewleitfäden selbst
zu entwerfen, um eine aussagefähige
Evaluation vorzubereiten und Aus-
wertungsmethodiken zu entwickeln,
die eine auf die Fragestellung bezo-
gene Schlussfolgerung zulassen.
Aber wie sieht der Wissenstransfer
zwischen Universität und Unterneh-
men aus? Sicher profitieren die Un-
ternehmen von den Hochschulen.
Studierende versuchen sich Zusatz-
qualifikationen durch Praktika und
Teilzeittätigkeiten zu erwerben und
liefern vielen Unternehmen so neue
Ideen und Ansichten. Die Einblicke
in Unternehmensführung, Pro-
jektmanagement oder industrielle
Tätigkeitsbereiche liefern den Stu-
denten einen individuellen Erfah-
rungsgewinn, da sie einen Eindruck
davon bekommen, ob sich das Be-
rufsbild und die Erwartungen an das
Studienziel miteinander vereinbaren
lassen.
Allerdings wurde während der Un-
tersuchung auch klar, dass Unter-
nehmen neben den individuellen Er-
fahrungen der Studierenden keinen
umfassenden Transfer zur Univer-
sität hin liefern. Anforderungen der
Unternehmen an Berufsneulinge
werden selten direkt an die Hoch-
schulen heran getragen und auch ei-

ne intensive Kontaktaufnahme zu
Studierenden kommt nur in selte-
nen Fällen zu Stande. 
Im Laufe der Auswertungen konnte
eine gerade für Wirtschaftsgeogra-
phen interessante Verbindung zwi-
schen Region und Tätigkeitsfeld er-
kannt werden. Die Region prägt das
unternehmerische Umfeld der Stu-
dierenden enorm, was sich darin
zeigt, dass der Tätigkeitsbereich der
Frankfurter Studierenden seine
Schwerpunkte im Banken- und Fi-
nanzsektor findet, dass Studierende
aus Mainz eher den journalistischen
Aufgabenbereichen zusprechen und
in Darmstadt ein weit gefächerter Be-
rufsbereich den Studierenden zusagt. 
Im Hinblick auf die oft in die Diskus-
sion eingebrachten Argumente, Be-
ruf und Studium würden sich behin-
dern, lässt die Frankfurter Studie er-
kennen, dass sich ein eher gegentei-
liger Effekt einstellt. Studierende, die
einer qualifizierten Tätigkeit nachge-
hen, schließen ihr Studium über-
durchschnittlich häufig in der Regel-
studienzeit ab. Beruf und Studium
scheinen sich eher konstruktiv zu er-
gänzen. Hier konnten die Ergebnisse
einer früheren Studie der Universität
Essen unterstützt werden.
Die Lehrstudie, die den Studieren-
den der WSG die Arbeitsweise und
Methodik der empirischen For-
schung in wirtschafts- und sozial-
wissenschaftlichen Bereichen auf-
zeigen sollte, möchte zu einer inten-
siveren Begutachtung des Wis-
senstransfers zwischen Lehre und
Wirtschaft anregen. Die Ergebnisse
der Studie werden in einem Semi-
nar-Bericht zusammengefasst, der
über das Institut für Wirtschafts-
und Sozialgeographie bezogen wer-
den kann.                  Eike Schamp
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verantwortungsbewusst und nach-
haltig zu steigern, wo Bedürfnisse
bestehen.
Die Entwicklung solcher Strategien
soll durch das globale Stickstoff-
Transport-Modell WaterGAP-N un-
terstützt werden, das in der Arbeits-
gruppe von Prof. Petra Döll ent-
wickelt wird. Inhalt des Modells ist
es, die Entwicklung des Stickstoff-
eintrags in die Weltgewässer von
1960 bis heute zu simulieren und
dies als Ausgangspunkt für Zu-
kunftsszenarien zu nutzen. Die Mo-
dellierungen und Prognosen berück-
sichtigen die globalen Verbindungen
und Wechselwirkungen zwischen
Klimawandel, Bevölkerungsent-
wicklung, Nahrungsmittelbedarf
und Wasserhaushalt. Erste Ergebnis-
se geben Hinweise darauf, dass in
den Industrieländern auch bei guter
landwirtschaftlicher Praxis die Ge-
wässerqualität nur langsam und
auch nicht überall verbessert wer-
den kann. Aufgrund des weiterhin
stark steigenden Nahrungsmittelbe-
darfs und der deswegen notwendi-
gen intensiveren Landwirtschaft
wird sich in Entwicklungsländern
die Stickstoffproblematik in Zukunft
sogar verschärfen. 
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